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Wie kann es sein, dass 80 Prozent der CEOs der 100 größten 
deutschen Unternehmen aus den oberen 3,5 Prozent der Be-
völkerung stammen? Die Gesellschaft und die Verantwort-
lichen in den Chefetagen und Personalabteilungen müssen 
endlich verstehen, dass sie permanent Menschen aufgrund 
ihrer sozialen Herkunft aussortieren.

Natalya Nepomnyashcha ist ein gutes Beispiel dafür. 
Doch sie schaffte es gegen alle Widerstände von Hartz IV 
in die Elite. Heute unterstützt sie mit »Netzwerk Chancen« 
über 2000 Erwachsene aus unterprivilegierten Familien auf 
ihrem Karriereweg. Denn auch wenn der Schritt bis zum 
Abitur oder an die Uni trotz der vielen Hürden geschafft ist, 
werden Aufstiegswillige im Job ausgebremst. Obwohl sie oft 
top qualifiziert und besonders resilient sind, werden sie bei 
Beförderungen übergangen, weil sie unterschätzt werden, 
soziale Codes nicht kennen oder die falschen Netzwerke 
mitbringen. Dass der berufliche Erfolg häufig nicht auf Leis-
tung beruht, ist nicht nur ungerecht und frustrierend für 
die Betroffenen. Es schadet auch den Unternehmen und der 
Demokratie. Für eine gerechtere Zukunft müssen wir Platz 
schaffen für Aufsteiger:innen in Unternehmen, Politik und 
Gesellschaft. Dieses Buch erklärt, wie es geht.
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K I N D H E I T

»Wa s  i s t  f a l s c h  a n  m i r?«

November 1989. Kaum war die Mauer gefallen, öffnete ich 
zum ersten Mal den Mund und schrie. Am 30. November 
kam ich auf die Welt. In einem Krankenhaus in Kyiv, der 
Hauptstadt der Ukraine. Es war sonnig, erzählen meine 
Eltern. Ganz ungewöhnlich. In Kyiv habe es sonst zu die-
ser Jahreszeit immer geschneit. Doch an jenem Tag sei der 
Himmel blau und klar gewesen. Daran können sie sich gut 
erinnern. Die Erinnerungen danach werden immer düsterer.

Während ich die Welt kennenlernte, wurde sie zu einer 
anderen. Im Juli 1990, gerade als ich anfing zu sprechen – 
sehr früh, sogar bevor ich laufen konnte  –, erklärte die 
Ukrainische Republik ihre Souveränität. Ungefähr ein Jahr 
später folgte der Austritt aus der Sowjetunion und kurz 
darauf ihr Zerfall. Wie in den meisten anderen postsowje-
tischen Staaten brach die Wirtschaft in den 1990er Jahren 
zusammen. Das Bruttonationaleinkommen betrug am Ende 
des Jahrzehnts nur rund 40 Prozent des Stands von 1989, 
der Monatslohn im Durchschnitt nur noch 67 Euro.1 Die 
Bundeszentrale für politische Bildung schreibt dazu: »Ein 
beträchtlicher Teil der Bevölkerung, vor allem ältere Men-



12

schen, Behinderte und Jugendliche, lebten in bitterer Armut 
und litten große soziale Not.«2

So war das. Und wir gehörten zu den Ärmsten. Denn 
meine Eltern hatten nicht mal einen Monatslohn. Bis ich in 
die Schule kam, hatten sie ihre Jobs verloren. Ihre Arbeit-
geber und fast alle anderen waren verschwunden. Meine 
Mutter hat zuvor in einer Fabrik gearbeitet. Sie hatte die 
Arbeitenden koordiniert und sich um Arbeitsmaterialien 
gekümmert. Mein Vater war Buchbinder gewesen, hatte aber 
auch als Reinigungskraft gearbeitet und gejobbt. Doch in den 
Neunzigern konnten sie nicht einmal solche Beschäftigung 
auftreiben. Sie waren orientierungslos, verloren, zogen sich 
zurück.

Ich war die Ärmste in meiner Schulklasse. All meine Kla-
motten waren zuvor schon von anderen Kindern getragen 
worden, das Essen im Lunchpaket war immer das billigste. 
Zu Hause gab es selten Fleisch, wir sättigten uns mit Kartof-
feln. Alles, was andere damals feierten, wie die Öffnung der 
Märkte und die plötzliche Präsenz von westlichen Produkten 
in den Regalen, war für mich eine einzige Quälerei.

Meine erste »Kinder-Überraschung« werde ich nie ver-
gessen. Jahrelang hatte ich das geheimnisvolle Schoko-Ei im 
Laden immer nur sehnsüchtig betrachtet, befeuert durch die 
allgegenwärtige Fernsehwerbung. Nichts wünschte ich mir 
mehr, als dass meine Eltern mir eine in meine Hand legten. 
Endlich bekam ich eine geschenkt. Aber nicht von meinen 
Eltern, sondern vom Vater einer Schulkameradin. Auch der 
erste nagelneue Pullover, den nicht schon ein anderes Kind 
getragen hatte, war das Geschenk einer anderen Mutter. Was 
war ich darauf stolz! Bis zu dem Tag, an dem ich in der Schule 
angesprochen wurde, ob der Pullover wirklich neu sei. Es 
war ein Witz. Eine Botschaft, die ich sofort verstand: Ich bin  
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arm. Ich bin unten. Ich gehöre dorthin und nirgendwohin 
anders.

Über psychische Gesundheit oder Depression redet in 
meinem familiären Umfeld bis heute niemand. Ich vermute, 
dass meine Eltern depressiv waren, es vielleicht immer noch 
sind. Jedenfalls haben sie nie wieder Arbeit gefunden. Sie 
haben alles verloren und keine Kraft mehr gehabt, sich im 
neuen System zurechtzufinden. Wissenschaftlich ist der 
Zusammenhang zwischen Armut und psychischen Erkran-
kungen gut belegt: Menschen mit niedrigem Einkommen 
erkranken zwischen anderthalb- und dreimal häufiger an 
Depression oder einer Angststörung als jene mit hohem 
Einkommen.3

Eins haben meine Eltern aber doch noch geschafft, viel-
leicht war es ein allerletzter Kraftakt. In jedem Fall war es 
das größte Geschenk, was sie mir je hätten machen können: 
2001, ich war elf Jahre alt, wanderten wir nach Deutschland 
aus. In Kyiv stiegen wir zusammen in einen großen Reisebus. 
Und in Nürnberg stiegen wir wieder aus. Rückblickend war 
dies wohl eher dem besten Freund meines Vaters zu verdan-
ken. Er half, die Formulare auszufüllen, fuhr mit meinem 
Vater geduldig wieder und wieder zur Deutschen Botschaft, 
wenn sie immer neue Dokumente sehen wollten, und er be-
sorgte uns die Bustickets.

So oder so war ich damals gar nicht dankbar für das »Ge-
schenk«. In Kyiv war ich gern zur Schule gegangen, hatte 
gute Noten, fühlte mich frei und herausgefordert. Würde ich 
in der deutschen Schule weiterhin so gute Noten schreiben? 
Gegenüber unserem Wohnhaus in Kyiv wurde außerdem 
gerade ein neues Jugendzentrum gebaut. Anfang der 2000er 
ging es in der Ukraine wirtschaftlich bergauf. Vor der Ab-
reise sagte ich meinem Vater, dass ich es in der neuen Schule 


